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Udo Ernst Simonis
„Qualitatives Wachstum“ : Anspruch und Wirklichkeit
Am Beispiel des deutschen Außenhandels

Die M eldung, daß unser Export eine neue R ekord­
höhe erreicht hat, beflügelt unseren Geist: wir 
sind stolz und selbstbewußt, wir sind wieder wer!

Man wagt nicht, sich den Begeisterungstaum el vor­
zustellen, der bei der M eldung ausbrechen würde, 
daß wir das gesamte Sozialprodukt des Jahres ex­
portiert hätten.

E. J. Mishan

Quantitatives Wachstum
Vom Ende des zweiten Weltkrieges bis in die 
jüngste Gegenwart hinein, lag das Hauptaugen­
merk der Wirtschaftspolitik in der BRD auf 
quantitativem  W irtschaftsw achstum  — 
und im besonderen Maße auf E x p o rtex p a n ­
sion. Eines der Argumente meiner Ausführun­
gen wird sein, daß es mehr bei S tru k tu rfrag en  
hätte liegen sollen, bzw daß in Zukunft ein sehr 
spezifisches, q u a lita tiv es  W achstum  das 
besondere Anliegen der Wirtschaftspolitik sein 
muß: Produktionsverfahren, Produkte und Han­
delsbeziehungen sind so zu gestalten, daß Be­
lastungen der Beschäftigten gemindert, natür­
liche Ressourcen und Umwelt geschont und die 
Sozialkosten der Produktion und des Handels 
verringert werden.
Das Wachstum der deutschen Wirtschaft und 
die Überschüsse in der Handelsbilanz sind seit 
langem nicht mehr nur von nationalem Interesse; 
sie waren und sind m itv e ran tw o rtlich  für 
verschiedene K risenersche inungen  des 
in ternationalen System s, die BRD ist ein 
wesentlicher S tö rfak to r im W elth an d el1. 
Doch hat sich die wissenschaftliche und politische 
Diskussion über die damit anstehenden Probleme 
in der BRD im wesentlichen auf den Aspekt 
der sogenannten im p o rtie rten  In f la tio n  be­
schränkt, andere negative Effekte sind in einem 
erstaunlichen Maße vernachlässigt worden, oder 
wurden von der Diskussion ausgeschlossen. 
Strukturelle Ungleichgewichte im Handel kolli­

dieren mit verschiedenen wirtschaftlichen Zielen, 
nicht nur im nationalen, sondern auch im inter­
nationalen Bereich; langanhaltende, fundamen­
tale Ungleichgewichte in den internationalen 
Wirtschaftsbeziehungen eines Landes sind nach­
teilig für die Lebensbedingungen der Bevölke­
rung. Diese generelle Hypothese dürfte für das 
deutsche Beispiel von besonderer Bedeutung 
sein, ihr soll hier nachgegangen werden.

Qualitatives Wachstum
Q u an tita tiv es  W achstum  erschien lange 
Zeit als ein Substitut für q u a lita tiv e  V er­
besserungen , oder es wurde unterstellt, daß 
Qualität durch einen indirekten Mechanismus 
gesichert wird. Weil Wirtschaftswachstum und 
Exportexpansion ein integraler Bestandteil des 
ökonomischen Denkens waren und sind, wird 
jedes Abgehen davon auch in hohem Maße ge­
fürchtet. Doch mehren sich die Stimmen, die 
die Gleichzeitigkeit von Quantität und Qualität 
bezweifeln und für die 70er Jah re  m ehr 
B edeutung  auf W achstum  und E xport 
um ih re r selbst w illen legen.
Für eine P o litik  des q u a lita tiv en  W achs­
tum s sind zwei Problembereiche von besonderer 
Bedeutung: das „ In fra s tru k tu r -P ro b le m “
und das „U m w eltp ro b lem “ . Die Infrastruk­
turausstattung und die Umweltbedingungen wer­
den in zunehmendem Maße bedeutsam für das 
Wohlfahrtsempfinden der Bevölkerung; ihre 
Vernachlässigung zeigt sich indes in keinem 
Indikator über Außenhandel. Deshalb wird 
ein weiteres Anliegen meiner Ausführungen dar­
in bestehen, den Z usam m enhang  zw ischen 
A u ß en h an d el und S tru k tu r der W irt­
schaft aufzuzeigen, im besonderen auch Hypo­
thesen über die B eziehungen  zw ischen 
H an d e lsex p an sio n , In f ra s tru k tu r  und 
U m welt zu entwickeln.
Zunächst sollen einige statistische Angaben ge-
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macht werden über Wirtschaftswachstum und 
Außenhandel der BRD, um eine erste Antwort 
auf drei Fragen zu gewinnen: Welche Bedeutung 
hat der Außenhandel für die deutsche Wirtschaft? 
Wie ist die Stellung der BRD im gesamten Welt­
handel, wo liegen die Besonderheiten und die 
entscheidenden strukturellen Probleme des deut­
schen Außenhandels?

Ausmaß und Struktur der Handelsexpansion
1. Nach den USA ist die BRD die zw eitg röß te  
H an d e lsn a tio n  der W elt. Der Warenexport 
stieg von 8,3 Mrd DM im Jahre 1950 auf rd 178 
Mrd DM im Jahre 1973, während der Import 
von 11,3 Mrd auf 139 Mrd DM in der gleichen 
Periode anstieg2. Diese rasche Ausweitung des 
Handels führte zu einem steigenden Anteil der 
BRD am gesamten Weltexportvolumen, und zwar 
von 3,6 % im Jahre 1950 auf 12,6 % im Jahre 
1973.
Die zunehmende Bedeutung der BRD im Welt­
handel in der Nachkriegsperiode ging einher 
mit einem ste igenden  A nteil des A u ß en ­
hande ls  am deu tschen  B ru tto so z ia lp ro ­
dukt (BSP). Der Export von Gütern und 
Diensten am BSP zu laufenden Preisen (nominale 
Exportquote) stieg von 11,3% im Jahre 1950 
auf rd. 23 % im Jahre 1968, bei einer weiteren 
leichten Erhöhung seither. Mißt man dagegen 
die Exportquote am BSP auf Basis der Preise 
von 1962 (reale Exportquote), so ist eine noch 
stärkere Zunahme festzustellen, nämlich von 
10,7 % 1950 auf 28,6 % 1972 und derzeit etwa 
30%.
Diese wenigen statistischen Angaben zeigen be­
reits die überm äß ig  große B edeu tung , 
die der A u ß en h an d el für die deu tsche 
W irtschaft hat. Ein Programm zur Analyse 
und Gestaltung qualitativen Wachstums in der 
BRD erfordert daher notwendigerweise die 
Analyse und Gestaltung ihrer internationalen 
Wirtschaftsbeziehungen. Anders ausgedrückt: 
Eine Politik zur Verbesserung der L eb en s­
q u a litä t wird in besonderem Maße beeinflußt 
von den au ß en w irtsch a ftlich en  B ez ieh u n ­
gen; sie wird — umgekehrt — diese Beziehun­
gen zu beeinflussen haben, wenn sie erfolgreich 
sein will.
Eine nähere Betrachtung des deutschen Handels­
volumens macht verschiedene ausgeprägte struk­
turelle Ungleichgewichte deutlich. Seit 1952 
ist ein großer und zunehmender E x p o rtü b e r­
schuß in der Handelsbilanz feststellbar. 1973

erreichte dieser Überschuß die unglaubliche 
Höhe von 33 Mrd DM,, in den ersten vier 
Monaten des Jahres 1974 allein 17,8 Mrd D\-j 
Würde man diesen Überschuß über die Periode 
bis 1973 summieren, so ergäbe sich ein Volumen 
von insgesamt rd 200 Mrd DM.
Auch die Entwicklung der D evisenbilanz 
nahm einen dramatischen Verlauf. Während die 
gesamten internationalen Währungsbestände 
1952 gerade die 3 Milliarden-DM-Grenze über­
schritten hatten, erreichten sie Ende 1970 rd 
52 Milliarden, Mitte 1973 standen sie dann 
zeitweise bei mehr als 95 Milliarden DM. Absolut 
gesehen und im Vergleich zum Handelsvolumen, 
gibt es kein anderes Land in der Welt, das sich 
solch große Bestände an nichtproduktivem Kapi­
tal leistet.
Da Überschüsse in den Bilanzen eines Landes 
Defizite in den Bilanzen anderer Länder be­
deuten, gehört wenig prophetische Gabe dazu, 
vorauszusagen, daß die D e fiz itlän d e r diese 
Entwicklung nicht auf unabsehbare Zeit ruhig 
mitansehen werden, besonders dann nicht, wenn 
die Überschüsse das deutsche Ausmaß erreichen. 
E in fu h rk o n tro llen  sind dann der innenpoli­
tisch am leichtesten gangbare Weg. Die restrik­
tiven Importbeschränkungen Dänemarks und 
Italiens (wohin 1973 10,7 % der deutschen Ex­
porte flössen) sind erste Beispiele für umfassen­
dere Rückwirkungen, die gerade die deutsche 
Wirtschaft besonders treffen müßten.

Die internationale Verflechtung der deutschen 
Wirtschaft
Auffallend an der W aren -S tru k tu r der deut­
schen Exporte ist der hohe A nteil der In­
v e s titio n sg ü te r in d u str ie , der rd 56% aus­
macht. In diesem Faktum liegt zugleich eine 
der Erklärungen für die rasche Expansion der 
deutschen Exporte — im Gefolge eines indu­
strieorientierten Wachstums des Welthandels 
und einer hohen Elastizität der Nachfrage nach 
Investitionsgütern. Die industriellen Fertigpro­
dukte erreichen insgesamt einen Anteil von 
86 % an den deutschen Exporten. Im Gegensatz 
dazu ist der Anteil der landwirtschaftlichen Pro­
dukte ständig zurückgegangen und beträgt nur­
mehr 3,5 %; der Anteil der Rohstoffexporte be­
trägt 2,3 %.
Auf der Im port seite ergibt sich ein unterschied­
liches Bild, obwohl die Struktur der Importe 
weit weniger kopflastig ist als zB im Falle Japans. 
Die Produkte der Investitionsgüterindustrie er-
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reichen nur rd 24%, gegenüber 56% auf der 
Exportseite. Dieser Anteil hat sich seit 1960 
indes rasch vergrößert, als er lediglich 11 % aus- 
niachte. Industrielle Fertigwarenimporte errei­
chen insgesamt einen Anteil von 50%. Der 
Import an Rohstoffen hat ständig an Bedeutung 
zugenommen; er stieg wertmäßig von 3,3 Mrd 
DM im Jahre 1950 auf rd 16 Mrd DM im Jahre 
1971 an, obwohl sein Anteil an den Gesamtim­
porten in dieser Periode von 29,5 % auf 13,5 % 
zurückging. Der Anteil der landwirtschaftlichen 
Produkte an den Gesamtimporten steht bei 19% 
und ist leicht rückläufig.
Nicht nur das Gesamtvolumen und die Waren­
struktur, auch die R eg io n a ls tru k tu r demon­
striert die äußerst ungleichgewichtige Situation 
im deutschen Außenhandel. Etwa 83 % der 
deutschen Exporte fließen in die Industrieländer, 
rd 12% in die Entwicklungsländer, nur 4,5 % in 
die sozialistischen Länder. Auf der Ebene der 
regionalen Gruppierungen ist die EWG  bei 
weitem der größte Lieferant und Abnehmer, 
nahezu 50 % aller deutschen Exporte fließen 
in diese Region.
Die Handelsintensität zwischen der BRD und den 
In d u strie län d ern  hat sich weiter erhöht. 
Etwa die Hälfte der deutschen Exporte sind auf 
nur fünf westliche Industrieländer konzentriert, 
die Konzentration auf der Importseite ist noch 
ausgeprägter: fast 60 % der Importe kommen 
aus nur fünf Ländern. Diese starke regionale 
Konzentration des deutschen Außenhandels ist 
höchst problematisch, besonders vom Gesichts­
punkt der konjunkturellen Stabilisierung der 
Wirtschaft aus besehen.
Um diesen kurzen Überblick über die Struktur 
des deutschen Außenhandels zu vervollständigen, 
muß zum Schluß noch die A u ß e n h an d e ls ­
abhängigkeit e inze lner Industriezw eige  
betrachtet werden. Die durchschnittliche E x ­
portquo te  (Anteil des Auslandsumsatzes am 
Gesamtumsatz) der verarbeitenden Industrie 
der BRD war in den 60er Jahren langsam ge­
stiegen und zwar von 15 % im Jahre 1960 auf 
19% im Jahre 1970, die Im p o rtq u o te  von 
12% auf 18 %3. In den letzten drei Jahren 
fand in einer Reihe von Wirtschaftszweigen ein 
d ram atischer W andel statt: so sprang zB 
die Exportquote der In v e s titio n sg ü te r in d u ­
strie von 29% im Jahre 1970 auf rd 42% im 
Jahre 1973, die der V e rb rau c h sg ü te rin ­
dustrie von 10% auf 17%; die Exportquote 
der v e ra rb e iten d en  In d u s trie  insgesamt 
stieg von 19 % auf 32 % an. Mit diesen raschen

Änderungen wurden langfristige Prognosen4 aus 
der jüngsten Zeit für das Jahr 1985 zu einem 
Großteil bereits überschritten.
Die Entwicklung des deutschen K a p ita lv e r­
kehrs mit dem Ausland in der Nachkriegszeit 
verlief nicht so spektakulär wie im Falle des 
Warenhandels. Erst im Gefolge der Rezessions­
periode 1966/67 erfolgte ein umfangreicher 
Export an langfristigem Kapital, der von 3,8 
Mrd DM 1967 auf 11,4 Mrd DM 1968 und mehr 
als 23 Mrd DM 1969 anstieg. Die Gesamtbilanz 
des Kapitalverkehrs zeigt hingegen keinen stetigen 
Trend, da die kurzfristigen Kapitalbewegungen 
ihren eigenen Gesetzen gehorchen. Im Gegensatz 
dazu entwickelte sich die Bilanz der Ü b e r tra ­
gungen kontinuierlich; der Uberschuß stieg 
von 450 Millionen DM im Jahre 1953 auf 13,3 
Mrd DM im Jahre 19725.

Ursachen und Probleme der Handelsexpansion
Wie die bisherigen Ausführungen bereits gezeigt 
haben, bieten der Warenhandel und Kapitalver­
kehr der BRD ein Beispiel kumulativ zunehmen­
der, aber ungleichgewichtiger A u ß e n h an d e ls ­
dynam ik: das Entwicklungspotential und die 
Transformationskapazität der Wirtschaft sind 
stark; die Kombination von außenorientierter 
gesellschaftlicher Strukturpräferenz mit einer 
hinreichenden Breite der verfügbaren Ressour­
cen, aber relativ kleinem bzw nicht ausgeschöpf­
tem Binnenmarkt, begünstigte die Entstehung 
einer außenorientierten Produktionsstruktur und 
die kontinuierliche Herausbildung dynamischer 
Handelsvorteile6. Die Frage ist, ob Volumen 
und Struktur der internationalen Verflechtung 
der Bundesrepublik „optimal“ sind in einem 
realen Sinne, besonders im Hinblick auf die 
q u a lita tiv en  L ebensbed ingungen  der Be­
völkerung.
In der BRD wurde der übermäßige Anteil des 
Außenhandels am Bruttosozialprodukt nur 
selten kritisiert, doch sind viele Hypothesen 
vorgebracht worden, wie die Handelsstruktur, 
insbesondere der Exportüberschuß in der Han­
delsbilanz, zu erklären sei. Diese Diskussion 
ist nicht abgeschlossen. Im folgenden soll zu­
nächst ein Resume der wichtigsten Auffassungen 
gegeben werden, die man unter drei Gesichts­
punkten katalogisieren kann7. Danach sollen 
dann einige andere Erklärungshypothesen vorge­
bracht werden, die mE bisher vernachlässigt 
oder unterbewertet worden sind.
Welche Maßnahmen ergriffen werden, um die
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skizzierten Probleme der Handelsungleichge­
wichte zu lösen, hängt davon ab, wie das Un­
gleichgewicht erklärt wird. Es wurde bisher 
meist mit Preis- und Konjunkturfaktoren er­
klärt; der Therapievorschlag bestand dann meist 
in ,Anpassungsinflation' oder ,Aufwertung'. 
Werden dagegen S tru k tu rfak to re n  ins Spiel 
gebracht, so wird die Therapie mehr auf eine 
S tru k tu rp o litik  hinauslaufen.

Internationales Preisgefälle und Konjunktur­
phasen
Das P reisgefälle  zw ischen der B u n d es­
rep u b lik  und ih ren  H a n d e lsp a rtn e rn  ist 
am häufigsten als Ursache für die rasche Ex­
pansion des deutschen Exports genannt worden. 
Die Argumentation lautet etwa: die Bemühungen 
der wirtschaftspolitischen Instanzen zur Eindäm­
mung der Inflation seien in der BRD vergleichs­
weise am erfolgreichsten gewesen; Resultat sei 
ein Preisgefälle, das bei Wechselkursstarrheit zu 
einer Wettbewerbsüberlegenheit deutscher Ex­
porteure auf den Auslandsmärkten führte. Daher 
komme es zu einer Erhöhung des Exportwachs­
tums und zu einer Verminderung des Import­
wachstums, dh einer Tendenz zur (weiteren) 
Aktivierung der Handelsbilanz.
Ein Problem dieser Argumentationsweise ist, 
daß sie die Handelsströme bestenfalls für eine 
kurze Frist erklärt. B esonders die jüngsten  
E rfah ru n g en  zeigen, daß das E x p o rt­
verh a lten  der W irtschaft n ich t a lle in  
m it P reisgefälle  e rk lä rt w erden kann. 
Mitte 1973 zB lagen die ausländischen Auftrags­
bestände in der deutschen Industrie um nahezu 
50 % über denen des Vorjahres, trotz der DM- 
Aufwertung, trotz des Floatings der DM und 
trotz höherer Exportpreise. Das heißt: die B e­
deu tung  n ich t-m o n e tä re r W ettbew erbs­
fak to ren  nimmt offenbar zu, wie Produktquali­
tät, Monopolstellung auf Einzelmärkten, tempo­
räre Verknappungen, Fähigkeit zur fristgerechten 
Lieferung usw.
Die These der in te rn a tio n a le n  P h asen v e r­
sch iebung  im K o n ju n k tu rv e rlau f erhielt 
besondere Beachtung während und nach der 
Rezessionsphase 1966/67, als „kompensato­
rische“ Exporte den Überschuß in der deutschen 
Handelsbilanz zu neuen Dimensionen führten 
(1967: 18 Mrd DM). Danach hätte der Export­
überschuß mit dem Wiedererwachen der Binnen­
konjunktur verschwinden müssen. Der binnen­
wirtschaftliche Boom kam, der Exportüberschuß 
blieb bestehen. Dasselbe gilt für das Jahr 1971.

Struktur des Handels
Es liegt nahe, zur Erklärung der chronischen 
Überschüsse in der deutschen Handelsbilanz 
die spezielle A u ß en h an d e lss tru k tu r und 
zwar sowohl die Waren- wie die Regionalstruktur 
heranzuziehen.
Wie dargelegt, differiert der jeweilige Anteil der 
Investitionsgüter und der landwirtschaftlichen 
Produkte in den deutschen Exporten bzw Im­
porten erheblich. Nach allgemeiner Ansicht ist 
die E in k o m m en se las tiz itä t der Nachfrage 
nach Investitionsgütern hoch zu veranschlagen, 
während die nach landwirtschaftlichen Produk­
ten eher niedrig ist8. Da die ersteren bei den 
deutschen Exporten den größten und bei den 
Importen einen vergleichsweise kleinen Anteil 
haben, während das Gegenteil zutrifft für die 
zweitgenannte Gruppe von Produkten, kann 
man folglich davon ausgehen, daß die Einkom­
menselastizität der Gesamtnachfrage nach Ex- 
portgütern über der der Gesamtnachfrage nach 
Importgütern liegt.
Diese strukturelle Komponente des Handels er­
hält zusätzliches Gewicht, wenn die wichtigsten 
Abnehmer zu den wachstumsstarken Ländern 
gehören. So zeigt sich denn, daß die BRD ihren 
Exportanteil überdurchschnittlich bei den Waren 
erhöhte, deren Welthandelsanteil stieg, und daß 
eine überdurchschnittliche Zunahme der Exporte 
in solche Länder erfolgte, deren Importe über­
durchschnittlich anstiegen. Selbst wenn also 
die wirtschaftliche Entwicklung der BRD in 
Übereinstimmung wäre mit Konjunktur und 
Preisniveau der Handelspartner, würde es zu 
Exportüberschüssen kommen. Eine DM-Auf- 
wertung allein kann daher kein adäquates Mittel 
sein, die chronischen Exportüberschüsse zu be­
seitigen.

Beschäftigungsstruktur
Bedeutsam für unsere Diskussion hier ist auch 
die Beziehung zwischen der B eschäftigung 
von au slän d isch en  A rb e itsk rä ften  („Gast­
arbeitern“) und der E x p an sio n  der d eu t­
schen E xporte . Mit Ausnahme der Rezession 
von 1966/67 ist der G a s ta rb e ite ra n te il  in 
fast allen deutschen Industriezweigen an ge­
stiegen. Die Vermehrung des Produktions­
faktors Arbeit ergibt bei ökonomisch sinnvollem 
Einsatz immer ein Mehrprodukt, der Einsatz 
ausländischer Arbeitskräfte trägt zur Steigerung 
des Sozialprodukts der BRD bei. Insofern muß 
der Beschäftigung ausländischer Arbeitskräfte
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.|UCh ein Beitrag zur Expansion des deutschen 
Sports zugeschrieben werden, gleich ob diese 
|irekt zur Exportgüterproduktion beitragen oder 
y, aufgrund ihrer Beschäftigung mehr Inländer 
liii Exportbereich tätig sein können, 
fn der jüngsten Zeit ist verschiedentlich gefragt 
Worden, ob die Beschäftigung der ausländischen 
Arbeitskräfte seitens der deutschen Industrie 
yger Beachtung des Vollkostenprinzips erfolgt 
jst, dh es wird vermutet, daß die S ozia lkosten  
(jer G asta rb e ite rb e sch ä ftig u n g  nicht von 
(Jen sie anheuernden Unternehmen, sondern von 
der Allgemeinheit bzw von den Gastarbeitern 
selbst getragen werden9. Da die Nicht-Einbe­
ziehung der Sozialkosten in die betriebswirt­
schaftliche Kostenkalkulation im besonderen 
auch zu einer Überproduktion für den Export 
führen kann, muß diese Frage hier als relevant 
erklärt gelten.
Der Wissenschaftliche Beirat beim Bundeswirt­
schaftsministerium hatte bereits in seinem Gut­
achten von 1957 deutlich gemacht, daß ein 
langanhaltender Überschuß in der Handelsbilanz 
volkswirtschaftlich gesehen nichts anderes be­
deutet, als daß im Inland produzierte Güter und 
Dienste dem Ausland überlassen werden und 
infolgedessen für Investitionen und Konsum 
im Inland nicht mehr bereit stehen (güterwirt­
schaftlicher Entzugseffekt). Umgekehrt formu­
liert: die V erm inderung  des E x p o rtü b e r­
schusses m acht m ehr R essourcen  für 
das In lan d  verfügbar. Von den gesamten 
potentiellen Effekten einer solchen Politik dürf­
ten mE zwei von besonderer Bedeutung für die 
Situation in der BRD sein:
(a) Zunahme der Ressourcen für Infrastruktur­

investitionen;
(b) Zunahme der Ressourcen für Modernisie- 

rungszwecke.

Wie wir heute wissen, und was viele auch einge­
stehen, sind die In fra s tru k tu rin v es titio n e n  
(Wohnungsbau, Bildungs- und Gesundheitsaus­
gaben, usw) in besonderem Maße für die G a s t­
arbeiter vernachlässigt worden; sie sollen nun 
nachgeholt werden, zu einem Zeitpunkt, da 
die Zahl der Gastarbeiter (und ihrer Angehöri­
gen) 4 Millionen überschritten hat10. Mit anderen 
Worten: die Beschäftigung der Gastarbeiter
gibt ein Beispiel mehr für die Diskrepanz zwi­
schen einzelwirtschaftlichen und volkswirtschaft­
lichen Kosten und Erträgen.
Die staatlich geduldete bzw geförderte Be­
schäftigungspolitik der deutschen Industrie­

unternehmen hat aber auch die mögliche M o­
d ern is ie ru n g  und U m o rien tie ru n g  der 
W irtsch a ftss tru k tu r verzögert: der Druck
zur Modernisierung der Produktionsabläufe ist 
niedriger, so lange wie privatwirtschaftliche 
billige, ausländische Arbeitskräfte zur Verfügung 
sind. Die Beschäftigungspolitik war — in diesem 
Sinne — eine weitere Form der S tru k tu re n t­
w ick lungspo litik ; vor allem ist in der BRD 
der Anteil der industriellen Produktion am 
Bruttosozialprodukt für eine hochentwickelte 
Volkswirtschaft nach wie vor zu groß.

Industriestruktur der Exporte
Der Außenhandelssektor der deutschen Wirt­
schaft ist nicht (wie dies bisher den Anschein 
gehabt haben mag) homogen im Hinblick auf 
Produktivität, Größe, Wettbewerbsfähigkeit usw. 
Neben zahlreichen „marginalen Exporteuren“, 
die zur Hauptsache den Binnenmarkt beliefern 
und nur exportieren, wenn die Exportpreise 
attraktiv sind und spezielle Möglichkeiten auf 
den Auslandsmärkten bestehen, gibt es Unter­
nehmen mit einem hohen Grad an Spezialisierung 
auf die Bedingungen des Auslandsmarktes und 
mit ak tiv er E x p o rtp o litik .
Es ist naheliegend, daß hohe Exportquoten — 
und im besonderen hohe Exportüberschüsse der 
Wirtschaft — auf Kosten der „marginalen Ex­
porteure“ gehen. Im Falle einer Rezession wird 
der marginale Exporteur die Hauptlast tragen, 
während er im Falle des Booms auf dem Binnen­
markt nur zu höheren Kosten investieren kann, 
weil Arbeits- und Kapitalmarkt dominiert wer­
den von der G ro ß in d u strie  , einschließlich 
den Großexporteuren.
Die Konsequenz ist ein mehr als proportionales 
Wachstum der exportorientierten aktiven Indu­
strie („Exportlastigkeit“), eine V erzerrung  
der P ro d u k tio n ss tru k tu r ist die Folge — 
in dem Sinne, daß vergleichsweise zu wenig 
Ressourcen verfügbar sind für Binnennutzung, 
auch nicht für die Ausstattung mit Infrastruktur 
und die Erhaltung der natürlichen und gebauten 
Umwelt.

Handelsexpansion, Infrastruktur und Umwelt­
schutz
U m w eltbedingungen  und In f ra s tru k tu r ­
au ssta ttu n g en  sind zwei wichtige Aspekte 
der L eb en sq u a litä t. Allgemein gesehen, war 
das Angebot dieser Güter in der Nachkriegs-
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zeit in der BRD in privaten wie in öffentlichen 
Entscheidungsprozessen anderen Zielen und 
Elementen untergeordnet, im besonderen den 
unmittelbaren Voraussetzungen des wirtschaft­
lichen Wachstums. Uber die Jahre hin haben 
die S ozia lkosten  feh len d er In f ra s tru k tu r  
und der U m w eltschäd igung  zugenommen 
und die Einsicht gewinnt an Boden, daß die Pro­
bleme im Bereich von Infrastruktur und Um­
welt eng verbunden sind mit dem quantitativen 
Wirtschaftswachstum bzw einer nicht qualifi­
zierten Wachstumspolitik. Infrastruktur- und 
Umweltschutzinvestitionen werden aber direkt 
und indirekt beeinflußt von der Handelsexpan­
sion, im besonderen in einem Land, das derart 
exportorientiert ist wie die BRD11.
Ökonomische Aktivitäten erzeugen ein weites 
Spektrum von ex ternen  E ffek ten , einschließl 
der Umweltschäden, die nicht in den privaten 
Kosten- und Ertragsrechnungen erscheinen und 
deshalb nicht in die traditionellen Erfolgsmaß­
stäbe Eingang finden. Würden sie als reale  
S ozia lkosten  berücksichtigt, so würden wirt­
schaftliche Entscheidungen und Prioritäten davon 
uU entscheidend beeinflußt. Je nach dem Grad 
der angewendeten Standards und Methoden 
wird die erfolgreiche Einbeziehung der Sozial­
kosten auch die internationale Wettbewerbs­
fähigkeit des Verursachers verändern12.
Die deutsche Wirtschaft dürfte insofern von 
einer effektiven Umweltschutzpolitik besonders 
beeinflußt werden, als sie einen hohen  A n­
teil v ersch m u tzu n g sin ten siv e r ch em i­
scher und sch w erin d u strie lle r E x p o r t­
p ro d u k te  aufzuweisen hat. Denn der tatsäch­
liche Verschmutzungseffekt im Hinblick auf 
natürliche und psychische Umweltbedingungen 
ist bei der vorliegenden Handelsstruktur bei den 
Exporten ohne Zweifel größer als bei den Im­
porten. E in  effek tiver U m w eltschu tz  k ö n n ­
te d ah er d u rchaus dazu  b e itrag en , die 
ch ro n isch en  E x p o rtü b ersch ü sse  der 
deu tschen  W irtschaft zu v errin g ern . 
Formuliert man dieses Argument zum Zwecke 
der Erklärung der Handelsexpansion in der 
Nachkriegszeit, so läßt sich folgendes sagen: 
der Außenhandel und besonders das Export­
volumen sind dadurch gefördert worden, daß 
ihre Umwelt- und Infrastrukturkosten nicht voll­
ständig in die privaten Kostenrechnungen der 
Exporteure und Importeure einbezogen, sondern 
von Dritten oder der Gesellschaft teilweise ge­
tragen worden sind.
Welche Handelswirkungen wären nun von einer

zukünftig aktiveren Umweltschutzpolitik zu er­
warten?
Nimmt man an, daß die Exportproduktion eines 
Industrielandes in einem besonderen Maße 
kapitalintensiv ist und daß die Umweltschutz­
aktivität ebenfalls kapitalintensiv ist, so führt 
eine aktive U m w eltlenkung der R essour­
cen von den H an d e lsg ü te rn  auf die Um­
w eltgü ter zu einer relativ stärkeren Verringe­
rung des Ausstoßes an Exportprodukten gegen­
über den relativ arbeitsintensiven Importpro­
dukten. Der Wettbewerbsvorteil des Export­
sektors wird tendenziell gesenkt, die Produk­
tionsstruktur ist weniger auf den Export speziali­
siert. Im Falle des ungleichgewichtigen Außen­
handels — wie dies für die BRD zptrifft —, 
könnte dies also dazu beitragen, chronische 
Exportüberschüsse abzubauen.
Es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, daß dieser 
— positive — Effekt nur kurzfristig wirksam 
ist, da eine beträchtliche Umlenkung der Ressour­
cen auf Umweltschutztechnologie gerade die 
Basis legen mag für neue komparative Kosten­
vorteile gegenüber dem Ausland in der langen 
Frist. Je g rö ß er die Lücke zw ischen füh­
renden  und h in te rh e rh in k en d en  Län­
dern , um so au sg ep räg te r dü rfte  der 
W ettbew erbsvorte il der in der U m welt­
sch u tz tech n o lo g ie  füh renden  Länder 
w erden.

Umweltschutz und internationale Kapitalbewe­
gungen
Einige deutsche Gemeinden haben — zum Teil 
als Folge entsprechender „Bürgerinitiativen“ 
— in letzter Zeit die Ansiedlung bestimmter 
Industriebetriebe aus Gründen des Umwelt­
schutzes entmutigt und auch verhindert. Ebenso 
lassen sich für bestimmte Industrien Standort­
wirkungen des Umweltschutzes im Bereich 
der internationalen Wirtschaftsbeziehungen 
der BRD ausmachen. Dh es entstehen in te r­
n a tio n a le  V erlagerungen , die lokalen oder 
regionalen Umweltschutzmaßnahmen zuzu­
schreiben sind. Diese Effekte werden in Zukunft 
an Intensität gewinnen und, zusammen mit der 
gestiegenen Kaufkraft der DM, Standorte im 
Ausland für die deutsche Industrie attraktiver 
machen als Standorte im Inland13.
Es ist ein Faktum, daß in te rn a tio n a le  Unter­
schiede im Umweltbewußtsein die Unterschiede 
auf der in te rre g io n a len  Ebene noch über­
steigen, was auf der Umweltschutzkonferenz in
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Stockholm 1972 zB sehr deutlich wurde. Dies 
wjrd ohne Zweifel Ausmaß und Struktur der 
deutschen Direktinvestitionen im Ausland 
immer stärker bestimmen; damit wird aber auch 
„Export von U m w eltverschm utzung“ , 
wie manche Beispiele bereits zeigen, zu einer 
R ealitä t. Manche nennen dies die neueste und 
subtilste Art der Ausbeutung der wirtschaftlich 
rückständigen Gebiete der Welt.
Die Gesamtwirkung des Umweltschutzes auf 
die internationalen Waren- und Kapitalströme 
wird jedoch, wie schon angedeutet, entscheidend 
davon abhängen, welche Maßnahmen wie durch­
geführt und welche Gegenmaßnahmen getroffen 
werden. In der BRD hat sich die politische Dis­
kussion auf das sogenannte V e ru rsa c h e rp r in ­
zip konzentriert, dh „. . . die Kosten der Um­
weltbelastungen hat grundsätzlich der Verur­
sacher zu tragen“. Ein Prinzip ist eine Sache, 
eine andere Sache sind die Fakten.
Nach dem ersten „Umweltprogramm der Bun­
desregierung“14 sollen rd 55 % aller Nettoin­
vestitionen für Umweltschutzeinrichtungen vom 
öffen tlichen  Sektor getragen werden. Bisher 
und auch in der Zukunft werden die Kosten der 
Umwelterhaltung also zu einem Teil sozialisiert. 
Man mag daher sehr wohl weiter darüber nach- 
denken, wer im Falle eines ernsten Konflikts 
zwischen Wachstum und Export auf der einen 
Seite und Umwelt auf der anderen Seite tat­
sächlich die Kosten zu tragen hat — die B e­
völkerung , indem sie die Umweltverschmut­
zung erleidet, und der S teu erzah le r, indem er 
für die öffentlichen Umweltschutzinvestitionen 
zahlt, oder aber der einzelne V eru rsach er, 
der die Umwelt schädigt. „Export von Umweit­
verschmutzung“ dürfte in diesem Falle eine 
höchst problematische, aber auch höchst wahr­
scheinliche Alternative sein.

Strukturelle Therapie
Die internationalen Wirtschaftsbeziehungen der 
BRD befinden sich seit langem in einem ch ro ­
nischen U ngleichgew ich t. Mehrere Auf­
wertungen und das Block-Floating der Währung 
haben bestenfalls kurzfristige Erleichterungen 
verschafft. So ist es denn äußerst fraglich, ob 
die konventionelle Stabilisierungspolitik in der 
Lage ist, ein internes wie eine externes Gleich­
gewicht der Wirtschaft zu erreichen.
Eine Erklärung der Handelsströme, die ein 
Schwergewicht setzt auf s tru k tu re lle  D ia ­
gnose, sollte ebenfalls ein Schwergewicht set­

zen auf s tru k tu re lle  T herap ie . Instrumente 
von mehr speziellem Charakter, Maßnahmen 
qualitativer Art sind notwendig, um die Pro­
duktions- und Konsumtionsstrukturen beein­
flussen und die relevanten Verhaltensmuster in 
Richtung auf ein G leichgew icht lenken zu 
können.
In Ländern mit einer ausgeprägten außenwirt­
schaftlichen Dynamik sind die Schw ächen der 
G lo b a ls teu e ru n g  offensichtlich, ihre Wirkun­
gen sind kaum wünschenswert: die Wettbewerbs­
kraft der aktiven Exportindustrien und -branchen 
wird relativ gestärkt, wenn die Regierung oder 
die Zentralbank scharfe Stabilisierungsmaß­
nahmen durchführen; die Produktivitätslücke 
zwischen den aktiven und den passiven Ex- 
portindustrien vergrößert sich weiter, da die 
aktiven Industrien von solchen Maßnahmen am 
wenigsten betroffen sind, auch die regionalen 
Wirkungen sind negativ; Globalmaßnahmen 
müßten die Schwachen erst noch weiter schwä­
chen ehe die Starken getroffen würden.
Eine P o litik  des q u a lita tiv en  W achstum s, 
die demgegenüber als Ursachentherapie kon­
zipiert sein soll, muß bei der dynamischen Markt­
politik der inländischen Unternehmer und dem 
damit einhergehenden Strukturwandel ansetzen15. 
Zu diesem Zweck sind die traditionellen, kreis­
lauforientierten Instrumente der Stabilisierungs­
politik durch solche zu ergänzen, die in d irek t 
den gesamtwirtschaftlichen Entwicklungsprozeß 
beeinflussen, indem sie den Wandel der Produk­
tions- und Konsumtionsstrukturen in die ge­
wünschte Richtung lenken, oder die d irek t 
das Unternehmerverhalten als Haupttriebkraft 
dieses Prozesses modifizieren.
Auch wenn man klar sieht, daß das Außenhan­
delssystem und die übermäßige Exportorientie­
rung der deutschen Wirtschaft nicht etwas sind, 
was durch einige Kritik und einige Kritiker 
schnell geändert werden können, sollen hier 
einige Gedanken angefügt werden, wie und in 
welcher Richtung dies geschehen könnte.

Sfnikturentwicklungspolitik
Die außenwirtschaftliche Lage der BRD  erfordert 
eine S tru k tu rp o litik , die entweder auf eine 
Stärkung der im Zuge der zunehmenden Außen­
orientierung zurückgebliebenen passiven, mehr 
binnenmarktorientierten Industrien und/oder 
auf eine (teilweise) Umlenkung der Tätigkeit 
der aktiven Exportindustrien in Richtung Binnen­
markt abzielt. Grundsätzlich kommen drei
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Strategien in Frage: a) E x p o rt-S u b s titi t io n ; 
b) Im p o rt-E x p a n s io n ; c) E x p o rt-S u b s ti­
tu tio n  und Im p o rt-E x p an sio n .
Ein Problem der S tra teg ie  b) besteht darin, 
eine mögliche Zunahme im Exportvolumen und 
in der Wachstumsrate der Exporte im Gefolge 
dieser M itte l-U m lenkung  zu verhindern. 
Ihr Erfolg hängt daher von verschiedenen Be­
dingungen ab:
— Die in den mit den Importen konkurrierenden 

Industrien freigesetzten Mittel dürfen nicht 
das Wachstum der Exporte begünstigen, sie 
müssen in binnenmarktorientierte Produk­
tionen umgelenkt werden, wie zB in In f ra ­
s tru k tu rin v es titio n e n  und D ie n s t­
le is tu n g sb ere ich e  (dh stärkere Orientie­
rung der Wirtschaftsstruktur auf den Binnen­
markt).

— Insoweit als zusätzliche Produktivitätseffekte 
im Exportsektor nicht ausgeschlossen werden 
können, sollte an eine allgemeine oder sek­
torweise Senkung der w öchen tlichen  
A rb e itss tu n d en  gedacht werden (oder 
aber an eine Erschwerung der weiteren An­
stellung ausländischer Arbeitskräfte).

Bei S tra teg ie  a) liegt das Problem mehr bei 
der Frage, wie das W achstum  der aktiven 
E x p o rtin d u strien  re la tiv  gesenkt w er­
den kann , denn bei der Frage, wie die passiven 
Industrien gefördert werden können, da Wirt­
schaftswachstum und Exportexpansion seit 
langem und immer noch als entscheidende Kri­
terien für wirtschaftlichen Erfolg angesehen 
werden; „Exportsteuer“ und „Selbstbeschrän­
kungsabkommen“ nach japanischem Vorbild16 
werden bisher nur unverbindlich herumgereicht. 
Theoretisch exklusive Strategien werden, dies 
zeigt die Erfahrung, in der Realität nie in ihrer 
reinen Form verwirklicht. Der Gedanke liegt 
nahe, im deutschen Falle S tra teg ie  c) durch­
zusetzen und so eine differenzierte Anpassung 
an das Erforderliche zu ermöglichen. Ein Di­
lemma bleibt damit bestehen: in Teilbereichen der 
Wirtschaft müßte die Produktion bzw das Pro­
duktionswachstum relativ gebremst werden, wäh­
rend zur gleichen Zeit die Mittel in solche Berei­
che umgelenkt werden müßten, die den Export 
nicht weiter anheizen.

Beeinflussung des Unternehmerverhaltens
Die wirtschaftspolitische Praxis zeigt, daß Ver­
änderungen der einzelwirtschaftlichen Daten 
keineswegs immer den gewünschten Erfolg nach

sich ziehen, auch wenn die wirtschaftspolitischen 
Mittel an sich adäquat sind und ihr Einsatz 
effizient ist. Deshalb mag es notwendig sein 
daß die Wirtschaftspolitik künftig alle drei 
E lem ente der unternehmerischen Entschei­
dung in ihren Wirkungskreis einbezieht: die 
V eränderung  der e inze lw irtschaftlichen  
D aten , die V erhalten sb ee in flu ssu n g  
durch  V erän d eru n g  der Z ie lvorste llung  
und die V erän d eru n g  der V erh a lten s­
weisen der U nternehm en  se lb st17.
Die Schwierigkeiten, die einer P o litik  der 
V e rh a lten sb ee in flu ssu n g  gestellt sind, be­
ginnen damit, der Öffentlichkeit den Sinn solcher 
gespa ltenen  A ktionen  („Doppelstrategie“) 
verständlich zu machen: die passiven  Indu­
strien und Sektoren sind anzuregen, die aktiven 
exportorientierten Industrien und Sektoren 
müssen gebremst werden. Das heißt, eine Poli­
tik der Stabilisierung und Entwicklung, die die 
Möglichkeiten der d irek ten  Beeinflussung 
des Unternehmerverhaltens in die Betrachtung 
einbezieht und den indi rekten strukturpoliti­
schen Maßnahmen zur Seite stellt, ist äußerst 
komplex und schwieriger zu handhaben als der 
konventionelle Typ von Wirtschaftspolitik (ein­
schließlich der Wechselkurspolitik). Doch darf 
die Vermeidung eines Wandels in der überkom­
menen Außenhandelsstruktur kein Ziel an sich 
sein18.
Die praktischen Probleme anhaltender Ungleich­
gewichte in den internationalen Wirtschaftsbe­
ziehungen stellen eine Herausforderung dar, 
für die neue Ins t rument e  zur  u r s achen­
adäqua t en  Lösung entwickelt und eingesetzt 
werden müssen. Konzentrierte Währungsbe­
stände und chronische Exportüberschüsse des 
bisherigen Ausmaßes werden jedenfalls kaum 
mehr lange toleriert werden.
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